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Eine Liebe, die nicht sein darf. Ein Rivale, der über Leichen
geht.


Im Herzen der englischen Landschaft kämpfen die junge Adlige Norah
Lacey und der in Ungnade gefallene Jim Spedwick um ihre verbotene
Liebe. Doch Norahs Vater hat bereits einen anderen für sie
auserwählt: den ehrenwerten, aber skrupellosen Randolph Pym – eine
vergoldete Schlange, die mit Charme und Tücke jeden aus dem Weg
räumt, der sich ihr in den Weg stellt.


Ein Streit um Ehre eskaliert, ein Duell wird unausweichlich. Doch
bevor die Waffen sprechen können, geschieht ein noch finstereres
Verbrechen: Norahs Vater wird ermordet aufgefunden. Alle Spuren
deuten auf Jim, der nun nicht nur um seine Ehre, sondern auch um
sein
Leben kämpfen muss.


Während eine Mauer aus Lügen und Verrat um die Liebenden errichtet
wird, stellt sich die Frage: Kann die Wahrheit siegen, bevor die
vergoldete Schlange erneut zuschlägt?
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Liebe Leserin, lieber Leser,


was Sie in den Händen halten, ist mehr als nur ein Kriminalroman –
es ist eine Zeitkapsel. Mit "Eine vergoldete Schlange"
reisen wir zurück in eine Ära, in der Ehre mit Duellen verteidigt
wurde, gesellschaftlicher Stand über dem persönlichen Glück stand
und die Liebe oft ein heimliches, gefährliches Spiel war. Die
Sprache mag formeller, der Takt der Erzählung gemächlicher
erscheinen als in einem modernen Thriller, doch lassen Sie sich
davon
nicht täuschen.


Denn das Herzstück dieses Romans, der Kern seiner Spannung, ist
erschreckend modern: die Figur der „vergoldeten Schlange“. In
einer Zeit von Social-Media-Fassaden, von Influencern mit
makellosem
Image und Politikern mit glatten Versprechungen kennen wir diesen
Archetyp nur zu gut: den Menschen, dessen äußere Erscheinung
glänzt, dessen Kern aber von Neid, Gier und Skrupellosigkeit
zerfressen ist. Randolph Pym ist ein solcher Charakter – ein Mann,
dessen Privilegien ihm eine Maske der Ehrenhaftigkeit verleihen,
hinter der er seine finsteren Intrigen spinnt.


Dick Donovan entfaltet vor unseren Augen ein klassisches Drama, das
an die großen Gesellschaftsromane des 19. Jahrhunderts erinnert und
es mit der aufkeimenden Faszination für das Detektivgenre
verbindet.
Wir leiden mit der jungen Norah, die zwischen der Pflicht gegenüber
ihrer Familie und der wahren Liebe zu dem geächteten Jim Spedwick
zerrissen wird. Wir spüren die erstickende Macht der Konventionen
und den verzweifelten Wunsch, daraus auszubrechen.


Und dann, im Zentrum von allem, ein Mord. Ein Verbrechen, das nicht
nur ein Leben auslöscht, sondern auch ein ganzes Netz aus Lügen,
Verrat und gesellschaftlichem Druck freilegt. Die Frage ist nicht
nur, wer den tödlichen Schuss abgefeuert hat, sondern auch, wessen
Seele bereits zuvor vergiftet war.


Lassen Sie sich also ein auf dieses Abenteuer. Genießen Sie die
detailreichen Beschreibungen einer vergangenen Welt, die Schärfe
der
Dialoge und die Genugtuung, einem brillanten Ermittler bei der
Entwirrung eines scheinbar unlösbaren Falles über die Schulter zu
schauen. Sie werden feststellen, dass sich zwar die Kulissen
ändern,
die Dramen des menschlichen Herzens aber zeitlos bleiben. Die
vergoldete Schlange ist auch heute noch unter uns – sie trägt nur
eine andere Verkleidung.


Viel Vergnügen bei der Lektüre.
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Hinter dem klangvollen und für das Genre so passenden Pseudonym
Dick
Donovan verbirgt sich der britische Journalist und außerordentlich
produktive Schriftsteller James Edward Preston Muddock (1843–1934).
Doch hier beginnt bereits eine faszinierende Facette seiner
Biografie: Im Laufe seines Lebens nahm Muddock zusätzlich den Namen
Joyce Emmerson Preston Muddock an, unter dem er ebenfalls
publizierte. Diese Namensänderung, vermutlich um sich eine noch
literarischer klingende Persona zu schaffen, führt bis heute
gelegentlich zu Verwirrung in Bibliotheken und Datenbanken. Sein
Geburtsname bleibt jedoch James Edward.


Als Zeitgenosse von Sir Arthur Conan Doyle war Muddock einer der
populärsten und meistgelesenen Autoren von Kriminalgeschichten im
späten viktorianischen und edwardianischen Zeitalter. Er begann
seine Karriere als Journalist und Reiseschriftsteller, was seinen
Blick für Details und seine Fähigkeit, lebendige Schauplätze zu
erschaffen, schulte.


Seinen Durchbruch feierte er jedoch, als er die Figur des Detektivs
Dick Donovan ins Leben rief – einen scharfsinnigen Ermittler,
dessen Abenteuer die Leser in Zeitschriften und Fortsetzungsromanen
verschlangen. Der Erfolg war so groß, dass Muddock das Pseudonym
seines eigenen Helden annahm und unter diesem Namen hunderte von
Geschichten und Romanen veröffentlichte.


In seiner Blütezeit war Dick Donovan ein literarischer Superstar.
Seine Werke standen in direktem Wettbewerb mit den
Sherlock-Holmes-Geschichten und bedienten die wachsende Gier des
Publikums nach spannenden Rätseln, finsteren Verbrechen und der
beruhigenden Gewissheit, dass am Ende die Gerechtigkeit siegt. Sein
Stil ist oft direkter und melodramatischer als der von Doyle, tief
verwurzelt in der Tradition der "Sensationsromane", die auf
dramatische Wendungen, klare moralische Fronten und eine fesselnde
Handlung setzten.


Heute, wo der Name Sherlock Holmes unsterblich ist, ist Dick
Donovan
zu einem Geheimtipp geworden – ein wiederentdeckter Schatz für
alle, die die Wurzeln des modernen Kriminalromans erkunden möchten.
Mit "Eine vergoldete Schlange" halten Sie das Werk eines
wahren Meisters der Spannung in den Händen, eines Mannes, der es
wie
kaum ein anderer verstand, die Ängste, die Moral und die
Faszination
seiner Epoche in unvergessliche Geschichten zu verwandeln.
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I. —
DAS GEHEIME TREFFEN

Kurz nachdem man das idyllisch
gelegene
Städtchen Ministerfield auf der nach Norden führenden Landstraße
verlassen hatte, erblickte der Reisende einst den Turm, die Türme
und die oberen Fenster von Runnell Hall, einem stattlichen alten
Herrenhaus, dessen Ursprünge teilweise noch aus der Zeit Heinrichs
VIII. stammen. Es thronte markant auf einer bewaldeten Anhöhe und
bildete einen malerischen Anblick in der Landschaft. Heute ist es
kaum noch zu sehen, da es vor einigen Jahren fast vollständig durch
ein Feuer zerstört und scheinbar ohne Rücksicht auf Geschmack und
ohne jegliches Augenmerk auf Ästhetik wiederaufgebaut wurde. Von
der
Landstraße aus war das Anwesen über einen schmalen Feldweg
erreichbar, der rechtwinklig zur Straße verlief. Dieser Feldweg
existiert noch heute und führt an einem bekannten, etwa 20 Hektar
großen Waldstück entlang, das als Black Lake Copse bekannt ist.
Seinen Namen verdankt es einem großen, dunklen, idyllischen Teich
fast in der Mitte des Waldes, der zahlreichen Wasservögeln ein
Zuhause bietet. Der Wald ist durch einen Graben und eine Hecke vom
Feldweg getrennt. Und das Feld, der Wald und das Land, so weit das
Auge reichte, waren zur Zeit dieser Geschichte Eigentum von Herrn
Roland Lacey, der in Runnell Hall wohnte und von dem der Leser im
Laufe dieser Erzählung noch viel hören wird.


 





Auf halbem Weg zwischen der
Landstraße
und dem Ende des Feldwegs befand sich ein fünfriegeliges Eichentor,
das von dieser Seite den Zugang zum Wald ermöglichte. Da der Wald
ein bekanntes Jagdrevier war, wurde er streng bewacht, und das
besagte Tor war stets verschlossen. Doch nun, an einem
Sommernachmittag, als die Schatten über dem Land länger wurden und
das einfallende Sonnenlicht die Fenster von Runnell Hall in
glänzendes Gold tauchte, stand eine junge, attraktive Frau an dem
halb geöffneten Tor. Sie trug ein schlichtes graues Leinenkleid.
Eine kleine, juwelenbesetzte Brosche hielt ein rotes Band um ihren
Hals, und ein breitkrempiger Hut, verziert mit einigen künstlichen
Maiskolben und Mohnblumen, bedeckte ihr wohlgeformtes Haupt. Sie
war
ein Anblick, dieses schlicht gekleidete Mädchen mit ihrem hellen,
frischen Gesicht, den tief liegenden, sehnsüchtigen braunen Augen
und dem vollen, mahagonifarbenen Haar – jener Farbe, die Maler
vergangener Zeiten so liebten. Sie richtete ihren Blick ängstlich
in
Richtung der Landstraße und warf immer wieder, wie es schien,
nervöse Blicke zum Herrenhaus. Ihr Gesicht spiegelte unverkennbare
sehnsüchtige Erwartung wider, während ihre Bewegungen Unruhe,
Ungeduld und eine gewisse unterdrückte Nervosität verrieten. Das
Mädchen wartete auf ihren Geliebten und erwartete, ihn zu treffen;
einen Mann, gegen den sich ihr Volk gewandt hatte. Solche Dinge
sind
in der Menschheitsgeschichte nicht ungewöhnlich, und die Geschichte
wiederholte sich dort, wie gestern, wie sie sich auch morgen
wiederholen würde. Sie war heimlich gekommen und fürchtete,
entdeckt zu werden. Sie war die Tochter, die einzige Tochter des
Waldbesitzers, Mr. Roland Lacey von Runnell Hall. Die mehrtägige
Abwesenheit ihres Vaters hatte ihre Pläne für diesen besonderen
Tag, der ein denkwürdiger Tag in ihrem Leben werden sollte,
erleichtert.


 





Während sie dasteht und sehnsüchtig,
voller Sehnsucht, den Blick gen Himmel gerichtet hält, wo sie
offenbar ihren Geliebten erwartet, wird sie plötzlich durch das
Knistern von Ästen und das Rascheln von Blättern aus dem Wald
aufgeschreckt. Mit einem halb erschrockenen Ausdruck auf ihrem
hübschen Gesicht dreht sie sich um, und ein leiser Schrei entfährt
ihr, als sie ihren Geliebten rasch den grasbewachsenen Pfad
entlangkommen sieht, der durch den Wald führt. Wie jemand, der vor
einer drohenden Gefahr flieht, rennt sie ihm mit einem Ausruf
entgegen –


 





„Oh, Jim, wie du mich erschreckt
hast!“


 





Im nächsten Augenblick hielt er sie
fest in seinen Armen und küsste ihr nach oben gerichtetes Gesicht,
das nun leuchtend scharlachrot gefärbt war, wie es bei jemandem
üblich war, der lange von ihr getrennt gewesen war.


 





Jim war ein stattlicher Bursche mit
dunklen Augen und fast schwarzem Haar. Offenbar hatte er viel Zeit
in
einem sonnigen Land verbracht, denn sein Gesicht war so gebräunt,
dass er fast als Araber hätte durchgehen können. Ein gepflegter,
dunkler Schnurrbart verdeckte die Konturen seines Mundes, doch sein
Gesicht hatte Charakter. Es war kein Gesicht, das sich, sozusagen,
sofort verriet. Es war das Gesicht eines entschlossenen Mannes,
eines
Mannes, dem es nicht an Mut mangelte; eines Mannes, der sich als
sehr
gefährlicher Feind erweisen konnte, der mit Sicherheit ein
unerbittlicher Schurke sein konnte, denn in seinen Augen lag
Ehrlichkeit; eine Offenheit und Furchtlosigkeit im Ausdruck, die
auf
einen freimütigen Geist hindeutete.


 





Norah Lacey war vor Aufregung
atemlos;
er hielt sie fest und küsste sie, und sie blieb passiv.


 





„Warum bist du durch den Wald
gekommen, Jim? Ich hatte erwartet, dass du über das Feld kommen
würdest“, sagte sie, als sie sich etwas gefasst hatte.


 





„Ich dachte, es wäre sicherer, am
Waldrand entlang zu kommen, Liebling, und da ich ihn in- und
auswendig kenne, glaubte ich, den Wärtern entkommen zu können. Nun
ja, hier bin ich, nach zwei Jahren der Trennung von dir. Zwei
Jahre!
Mein Gott, wie habe ich das nur überlebt? Was für eine Zeit! Wie
oft habe ich an dich gedacht, mich nach dir gesehnt, von dir
geträumt. Und nun endlich, nach langem Warten, halte ich dich in
meinen Armen.“


 





Sie befreite sich. Sie richtete ihre
Haube, strich ihr zerzaustes Haar zurück und sagte, noch immer
keuchend:


 





„Jim, ich bin furchtbar schlecht,
weil ich meinem Vater nicht gehorcht habe, aber was hätte ich tun
sollen? Als du mir geschrieben hast, dass du wieder in England
bist,
konnte ich deiner Bitte nicht widerstehen. Aber, lieber Jim, was
soll
das alles? Du kennst doch die Schwierigkeiten, die einer Heirat mit
dir im Wege stehen. Oh, Jim, ist das nicht schrecklich? Mein Vater
scheint dir absolut feindlich gesinnt zu sein; und ich fürchte, wir
müssen uns verabschieden.“


 





„Und dennoch liebst du mich“,
bemerkte er mit einem Anflug von Strenge.


 





„Ja, Liebes, ich liebe dich, ich
liebe dich, ach, so sehr. Aber du kennst die Wünsche meines Vaters;
du weißt, wie sehr meine Familie dir ablehnend gegenübersteht. Ich
bin eine Einzeltochter. Ich kann meinem Vater nicht das Herz
brechen
und mich mit meiner ganzen Familie verfeinden. Schließlich sollte
ein Mädchen nicht vergessen, was sie ihren Eltern schuldet.“


 





„Ja, das gebe ich zu“, erwiderte
Jim nachdenklich. „Aber wenn wir uns lieben und du mich für dein
Glück als wesentlich betrachtest, dann bin ich der Meinung, dass
die
Einwände der Eltern außer Acht gelassen werden sollten, es sei
denn, sie sind vollkommen berechtigt. In diesem Fall sind sie es
nicht.“


 





Norah Lacey war sichtlich beunruhigt;
ihr Gesichtsausdruck verriet es deutlich. Wahrscheinlich hatte sie
eine vage Ahnung, widersprüchlich zu sein, denn während sie diesem
Mann ihre Liebe gestand, beteuerte sie gleichzeitig, dass sie und
er
niemals auf eine Vereinigung hoffen könnten. Mit deutlich erregter
Stimme sagte sie –


 





„Es ist wirklich merkwürdig, Jim,
dass wir nach zwei Jahren Trennung wieder hier im alten Wald sind.
Erzähl mir, mein Lieber, was du alles gemacht hast, seit du nach
Jamaika gefahren bist? Hast du viel an mich gedacht? Erzähl mir
alles. Ich bin so neugierig. Ach, Jim, ich wünschte, mein Vater
wäre
vernünftiger.“


 





„Dir von meinen Höhen und Tiefen,
meinen Hoffnungen und Kämpfen seit unserem letzten Treffen zu
erzählen, wäre eine lange Geschichte. Was mich jetzt am meisten
beschäftigt, ist, deine Gedanken zu erfahren. Du fragst mich, ob
ich
viel an dich gedacht habe. Ich frage mich, ob ich dich jemals
vergessen habe. Ich habe mich nach dir gesehnt, von dir geträumt,
für dich gebetet. Die Trennung ist unerträglich geworden, und ich
bin nach England zurückgekehrt, um zu erfahren, ob du mich noch
liebst, ob ich noch hoffen darf. Wenn nicht, dann ist mein
Schicksal
besiegelt.“


 





„Oh, Jim!“, rief sie atemlos aus
und legte ihm die Hand auf den Arm. „Oh, Jim, was meinst du
damit?“


 





Er hakte sich bei ihr ein, und sie
gingen auf den schönen, romantischen See zu, der im Abendlicht nun
düster und seltsam wirkte.


 





„Ich weiß selbst kaum, was ich
meine“, antwortete er, noch immer nachdenklich. „Aber wenn du
glaubst, dass ich dich liebe – und du kannst gar nicht anders, als
es zu glauben –, stell dir vor, was aus mir wird, wenn ich keine
Hoffnung habe, dich zu gewinnen. Ein Mann, der die Frau, der er
sein
Herz geschenkt und auf die er all seine Hoffnungen gesetzt hat,
nicht
für sich gewinnen kann, ist nie wieder derselbe. Es bricht ihm das
Herz, verbittert ihn, macht ihn leichtsinnig, und wenn er nicht
über
ein ungeheures Maß an Selbstbeherrschung verfügt, läuft er Gefahr,
dem Teufel zu verfallen.“


 





Das Mädchen war zutiefst
bemitleidenswert. Indem sie sich zu dem heimlichen Treffen mit ihm
bereit erklärt hatte, war sie einem absolut unwiderstehlichen
Impuls
erlegen. Sie kannte Jim Spedwick fast ihr ganzes Leben lang. Doch
unglücklicherweise waren Differenzen zwischen ihren und seinen
Familien entstanden, und er selbst war durch einen Vorfall, der
später noch erläutert werden sollte, in Ungnade gefallen. Dies
hatte es notwendig gemacht, dass er das Land verließ, und sein
Vater
hatte ihn in die Karibik geschickt, wo er einige Zeit bei einem
Onkel
auf einer Kaffeeplantage in Jamaika verbracht hatte. Ohne dass es
jemand außer seinen engsten Verwandten wusste, war Jim für kurze
Zeit heimlich nach England zurückgekehrt und hatte Norah
geschrieben, in der er um ein Treffen bat. Daher das heimliche
Treffen an diesem Sommerabend im Black Lake Copse. Norah liebte den
Mann; daran konnte sie sich nichts vormachen. Doch ihr Vater
wünschte
nicht nur, sondern bestand darauf, dass sie die Frau von Randolph
Pym, dem jüngsten Sohn von Sir Yardley Pym, Baronet und ehemaligem
Parlamentsmitglied, werden sollte. und ein großer Landbesitzer,
dessen Ländereien an das von Herrn Lacey angrenzten.


 





Die Situation war, wie bereits
erwähnt,
nicht ungewöhnlich, denn menschliche Angelegenheiten verlaufen
naturgemäß oft nach festen Mustern. Dennoch war sie schmerzlich und
bedrückend, denn dieses junge Mädchen, vor dem Gesetz noch
minderjährig, musste sich zwischen dem Mann, den sie liebte, und
ihrer Familie entscheiden. Sie war viel zu intelligent, um die
Tragweite der Situation nicht zu verstehen. Ihr Vater und Jims
Vater
waren verfeindet, und sie wusste, dass eine Versöhnung für Mr.
Lacey ausgeschlossen war; immer wieder hatte er erklärt, er würde
ihr lieber ins Grab folgen, als sie mit diesem jungen Schurken Jim
Spedwick zu verheiraten.


 





Die Hoffnungslosigkeit, die
Schwierigkeiten und der Schmerz der Situation waren dem Mädchen nur
allzu deutlich, als sie, verzweifelt und aufgewühlt, sich auf Jims
Arm stützte und abwesend auf das dunkle Wasser des Sees blickte,
als
ob sie dort eine Lösung für das Problem finden wollte.


 





Einen einsameren oder romantischeren
Ort für ein Liebestreffen hätte man sich kaum vorstellen können.
Hier, im hohen Schilf, das den Teich säumte, bauten die Blässhühner
– die scheuesten aller Wasservögel – ihre Nester in Sicherheit,
während Wildenten und Krickenten diesen abgeschiedenen Ort ihr
Zuhause nannten. Es war ein Stück unberührte Natur mitten in einer
ländlichen Gegend. Da das Wäldchen Mr. Laceys Eigentum und somit in
Privatbesitz war, besuchte Norah den Teich im Sommer oft, denn sie
malte und arbeitete dort gern. Es war so ruhig und friedlich, so
romantisch und verträumt, dass es ihr sehr gefiel. Doch nun war ihr
Herz schwer, und ihr Kopf war von vielen widersprüchlichen Gedanken
gequält. Indem sie dem Wunsch ihres Geliebten nachgab, ihn noch
einmal zu sehen, war sie sich bewusst, einen schweren Fehler
begangen
zu haben, denn all ihre Liebe zu ihm war wieder entfacht. Aber wie
sollte sie hoffen, die Mauern einzureißen, die zwischen ihnen
errichtet worden waren?


 





„Ich weiß, dass du mich liebst,
Jim“, sagte sie mit leiser, zärtlicher und klagender Stimme, „und
ich liebe dich auch, Gott weiß es. Aber, mein Lieber, was soll ich
nur tun? Denk nur, was es für mich bedeutet, gegen meine ganze
Familie zu handeln. Mein Vater würde mich verfluchen, da bin ich
mir
sicher. Du weißt ja, wie streng und unnachgiebig er sein kann.
Glaubst du, er würde mir jemals verzeihen, wenn ich gegen seinen
Willen handelte? Er hat mir strengstens verboten, mit dir Kontakt
zu
haben, und doch stehe ich jetzt hier. Was würde er wohl sagen, wenn
er uns sähe?“


 





Jim war genauso verzweifelt wie sie;
denn er war weder leichtsinnig noch leichtfertig genug, um die
Komplexität der Situation zu ignorieren; auch unterschätzte er die
Schwere seiner eigenen Verantwortung nicht. Seine Lage war prekär.
Sein Vater war ruiniert, nachdem er durch unkluge Spekulationen ein
Vermögen verloren hatte; und er war praktisch von seinem Onkel in
Jamaika abhängig: einem alten, wohlhabenden Plantagenbesitzer aus
der Karibik, Junggeselle, aber mürrisch und reizbar, und seinen
ständig wechselnden Launen und Einfällen unterworfen. Jim hoffte,
dass der alte Mann ihm etwas, wenn nicht gar sein ganzes Geld
hinterlassen würde; doch er fragte sich innerlich, ob er angesichts
dieser geringen Chance berechtigt war, Norah zu überreden, den
Frieden und den Luxus ihres Zuhauses aufzugeben; die Liebe ihrer
Familie und all ihre glänzenden Zukunftsaussichten zu opfern, um
mit
ihm die ungewisse Zukunft zu teilen? Und doch liebte er sie, und
sie
liebte ihn, und eine solche Liebe ist ein gewaltiger Faktor im
menschlichen Leben.


 





„Mir scheint, Norah“, antwortete er
traurig, „dass es keinen anderen Ausweg gibt, als sich zu trennen,
und zwar für immer.“


 





„Für immer?“, wiederholte sie
erschrocken, als hätte sie die Situation zuvor noch nie unter
diesem
Aspekt betrachtet.


 





„Ja. Ohne dich bedeutet mir die Welt
nichts, und im Delirium eines leichtsinnigen Lebens werde ich
versuchen, Vergessen zu finden und ein schnelles Ende. Warum sollte
ich leben; warum sollte ich leben wollen? Du bist mein Leben, meine
Welt, mein Alles.“


 





Das Mädchen schauderte, rückte etwas
näher an ihn heran und umklammerte seinen Arm fester; während
keiner von ihnen es bemerkte, tauchten plötzlich zwei Männer, jeder
mit einer Pistole bewaffnet, hinter einigen Büschen am Ende des
Sees
auf, zogen sich aber schnell wieder zurück, als sie das junge Paar
erblickten.


 





„Jim“, sagte Norah mit fester
Stimme, „ich werde dich nicht kampflos aufgeben; aber meine einzige
Hoffnung ruht auf meiner Mutter, und ich bin mir keineswegs sicher,
dass sie mich unterstützen wird. Komm jetzt mit mir zurück und sieh
sie dir an; Vater ist fort, wie ich dir in meinem Brief geschrieben
habe, und es ist jetzt oder nie. Wenn wir sie für uns gewinnen
können, ist vielleicht alles gut. Es ist jedenfalls einen Versuch
wert.“


 





Jims Gesicht hellte sich auf.


 





„Es ist einen Versuch wert“, sagte
er und drückte sie an seine Brust, umarmte sie herzlich und brachte
seine Gefühle zum Ausdruck. Arm in Arm gingen sie zum Tor, und
hinter den Büschen schlich sich einer der beiden bewaffneten Männer
hervor und folgte ihnen. Doch das junge Paar bemerkte nichts davon:
Sie waren in sich versunken, dachten an ihre eigenen
Angelegenheiten,
die ihnen in dieser entscheidenden Phase ihres Schicksals wichtiger
waren als alles andere auf der Welt. Sie waren jung und hatten die
Verantwortung des Lebens noch nicht ganz begriffen. Sie hatten
einander in die Augen geschaut und darin ihre Welt gesehen. Doch
sie
hatten bereits die Erfahrung gemacht, dass wahre Liebe nie einfach
ist; und sie waren voller Sorge um die Zukunft. Norahs Vater war
ein
eigensinniger, egozentrischer Mann, der sich entschieden gegen die
Verbindung seiner Tochter mit Spedwick ausgesprochen hatte. Doch
die
Jugend ist optimistisch, und in ihrer Verzweiflung hofften die
jungen
Leute, dass die Mutter, trotz der Unnachgiebigkeit des Vaters, mehr
Verständnis zeigen würde. Die Umstände schienen ihnen günstig zu
stehen, denn Mr. Laceys Abwesenheit erleichterte es ihnen, sich
Mrs.
Lacey anzunähern, und wenn sie ihr Herz erobern konnte, wäre das
ein Glücksfall. Das „wenn“ war jedoch ein entscheidender Faktor
in ihrer Überlegung, und eine Überraschung erwartete sie, mit der
sie nicht gerechnet hatten.


 





II. — DIE RIVALEN

Runnell Hall war zu jener Zeit
zweifellos ein imposanter Gebäudekomplex und weithin sichtbar.
Seine
Fenster boten ein Panorama, das in Vielfalt und Weite kaum zu
übertreffen war. Das felsige, hügelige Gelände, das in einem Hügel
gipfelte, auf dem das Haus erbaut wurde, war geschmackvoll und
kunstvoll gepflegt. Eine elegante Kutschenauffahrt führte vom
unteren Eingangstor zur Hauptvorhalle, wo eine breite Marmortreppe
in
die Eingangshalle mündete. Diese war im Stil der Adelshäuser zur
Zeit Heinrichs VIII. erbaut. Eine Sängertribüne war ein markantes
Merkmal der Halle, und an einer Seite zeugte ein gewaltiger Kamin
mit
einer massiven, geschnitzten Eichenfront und einem ebensolchen
Kaminsims von der Zeit, als noch Weihnachtsscheite verbrannt
wurden.
Über dem Kamin hing ein großer Rahmen mit dem Ganzkörperporträt
eines strengen Kriegers in Rüstung; und die Eichenvertäfelung
ringsum war mit zahlreichen Schilden, Schwertern und anderen Waffen
geschmückt, die dem Ort ein kriegerisches Flair verliehen. Ein
besonders schönes Buntglasfenster, das Szenen aus dem Leben von
Robin Hood darstellte, spendete tagsüber Licht, und nachts wurde
die
Beleuchtung durch riesige Kerzen erreicht, die in hohlen Behältern
angebracht waren, um Fackeln nachzuahmen.


 





Das ganze Haus zeugte von Reichtum
und
Komfort, und hier war Norah Lacey geboren und aufgewachsen. Der
einzige Schatten, der je auf ihren Glücksweg gefallen war, war der
Bruch zwischen ihrer Familie und den Spedwicks. Die Spedwicks waren
eine alteingesessene Familie aus der Grafschaft und lebten seit
Generationen in Ministerfield. Jims Vater, James Oliver Spedwick,
war
Mr. Lacey in religiösen, politischen und gesellschaftlichen Fragen
stets feindlich gesinnt gewesen. Spedwick hatte unkonventionelle
Neigungen, und das hatte ihm nicht gut getan. Mr. Lacey war in
gewisser Weise ein Neureicher. Zwar hatte er etwas Geld von seinem
Vater geerbt, doch sein Reichtum stammte aus klugen Landkäufen und
anderen Immobilienkäufen. Er war ein ehrgeiziger, prahlerischer
Mann, der auf seinen Geldbeutel herabsah und seinen Nachbarn zum
Teil
verachtete. Doch nicht immer, denn als junger Ehemann das prächtige
Anwesen Runnell Hall erwarb, pflegte er eine langjährige
Freundschaft mit Mr. Spedwick. Jim und Norah, die einzigen beiden
Söhne von Mr. Lacey – beide deutlich jünger als Norah –,
verbrachten ihre Kindheit und Jugend eng miteinander. Doch dann kam
der Zeitpunkt, an dem sich die beiden Parteien entzweiten. Der
Bruch
begann mit unterschiedlichen Ansichten in kirchlichen
Angelegenheiten. Mr. Lacey strebte damals nach einem Sitz im
Parlament, doch Mr. Spedwick unterstützte die Opposition mit
solchem
​​Eifer und solcher Kraft, dass Lacey keine Chance hatte und der
Gegenkandidat dank Mr. Spedwick einen überwältigenden Sieg errang.
Dies verschärfte die Verbitterung, und als Jim, der damals ein
Internat besuchte, schließlich in Ungnade fiel, brachen Mr. Laceys
aufgestaute Gefühle wie ein Wasserfall hervor. Er verurteilte die
Spedwicks aufs Schärfste und verbot Jim unter Androhung aller
Strafen jeglichen weiteren Kontakt zu Norah. Die beiden jungen
Leute
waren einander sehr ans Herz gewachsen, und das strenge elterliche
Verbot traf sie beide schwer.


 





Jims Problem war folgendes: Als er
mit
etwa siebzehn Jahren in den Ferien zu Hause war, machte er sich
eines
Nachts mit einigen Kumpels auf, um die Jagdreviere von Lord
Winlands
zu plündern, einem verschwenderischen jungen Adligen, der erst
kürzlich Titel und Ländereien geerbt hatte und alles andere als
beliebt war. Jim und seine sechs Begleiter waren von einem Hang zum
Unfug getrieben, und ihre Torheit war nichts weiter als ein
jugendlicher Streich. Unglücklicherweise wurden sie bei ihren
Raubzügen von zwei Wildhütern des Lords gestört. Es kam zu einem
Handgemenge, bei dem einer von ihnen, wie er behauptete, mit einem
dicken Stock auf den Kopf geschlagen und am Gehirn verletzt wurde.
Die jungen Männer wurden daraufhin verhaftet, und der Vorfall
sorgte
in der Gegend für großes Aufsehen. Zur Verteidigung hieß es, der
Wildhüter habe sich die Verletzung zugezogen, indem er ausgerutscht
und mit dem Kopf gegen einen Baum geschlagen sei. Nachdem die
Angelegenheit von großem Groll und viel Wut überschattet worden
war, führte die Aussage darüber, wie die Verletzung aufgenommen
worden war, dazu, dass die jungen Straftäter mit unterschiedlich
hohen Geldstrafen belegt wurden. Jim Spedwick, der als Rädelsführer
galt, erhielt eine besonders hohe Strafe und wurde einige Tage in
einem Gefängnis festgehalten, bis seine Freunde das Geld
zusammenbekommen hatten. Unglücklicherweise starb der
Gefängniswärter kurz darauf an einer durch die Verletzung
verursachten Hirnschädigung, was den Groll gegen die jungen Männer
erneut entfachte. Jims Vater schickte ihn nach Jamaika, wo ein
Onkel,
ein wohlhabender und etwas exzentrischer Plantagenbesitzer, fast
sein
ganzes Leben verbracht hatte.


 





Wie man sich vorstellen kann, waren
Norah und Jim tief betroffen und schworen sich ewige Treue.
Besonders
Norah war verzweifelt, denn sie hatte nicht damit gerechnet, ihren
Geliebten jemals wiederzusehen. Doch nach zwei Jahren der Trennung
war er für einen kurzen Besuch zurückgekehrt und hatte es
geschafft, mit Norah zu kommunizieren. Daraus resultierte das
Treffen
im Wald, von dem wir wissen.


 





Es war vielleicht ein gewagter und
verzweifelter Schritt von ihm, Norah nach Hause zu begleiten; aber
es
gab Zeiten, in denen Mrs. Lacey ihm gegenüber große Zuneigung
gezeigt hatte, denn er war ein feiner, aufgeschlossener junger Mann
mit männlichem Auftreten und einer gewissen robusten
Unabhängigkeit,
die Gutes für die Zukunft verhieß.


 





Als die jungen Leute die Halle
erreichten, lag die ganze Landschaft im sanften, goldenen Licht des
ausklingenden Tages – ein friedlicheres und schöneres Bild hätte
man sich kaum vorstellen können. Die Natur war ruhig und friedlich,
doch die Herzen von Norah und ihrem Geliebten waren von Hoffnungen
und Ängsten erfüllt.


 





Jim wurde in den elegant
eingerichteten
Salon geleitet, während Norah ihre Mutter für das Gespräch
vorbereitete. Jim verbrachte eine düstere und angstvolle halbe
Stunde allein. Ein Diener trat ein und zündete die Kerzen an, und
wenige Minuten später erschien Mrs. Lacey, gefolgt von der
zitternden Norah. Die Dame, die aus einfachen Verhältnissen stammte
– ihr Vater war Schiffszimmermann gewesen –, war pompös und
stolz auf ihren Reichtum, denn ihr Mann hatte großen Einfluss auf
sie ausgeübt. Sie erwiderte Jims Gruß auf kühle und würdevolle
Weise.


 





„Mir scheint, junger Mann, dass Sie
sich nicht nur einer Indiskretion, sondern auch einer
Unverschämtheit
schuldig gemacht haben, indem Sie hierher gekommen sind“, begann
sie.


 





Jims Hoffnung schwand, doch sein
Stolz
wuchs. Seine jugendlichen Torheiten waren zwar alltäglich; aber er
stammte aus einer alten Familie, die sich in vielerlei Hinsicht
hervorgetan hatte, und er hatte nicht das Gefühl, sich für
irgendetwas schämen zu müssen.


 





„Es tut mir leid, dass Sie das
denken, Mrs. Lacey“, war seine Antwort. „Mir scheint, dass
Unverschämtheit ein zu starkes Wort ist –“


 





„Ich bin versucht, eine stärkere zu
verwenden“, unterbrach die Dame.


 





„Du scheinst zu vergessen, dass ich
Norah mein ganzes Leben lang kenne“, fuhr Jim fort, ohne die
Unterbrechung zu bemerken.


 





„Ich vergesse nichts“, erwiderte
die Dame streng, „und schon gar nicht Ihr schändliches Verhalten,
das zum Tod eines unglücklichen Mannes geführt hat. Das ist in
meinen Augen ein Verbrechen.“


 





"Oh, Mutter, sei nicht grausam",
flehte Norah mit tränenreicher Stimme.


 





Jims Gesicht rötete sich, und der
Stolz auf seine Herkunft stieg in ihm auf. Er war versucht, scharf
zu
antworten, beherrschte sich aber. Norahs besorgtes Gesicht berührte
ihn tief.


 





„Der Tod des Mannes war die Folge
eines Unfalls“, sagte er mit fester und würdevoller Stimme. „Ohne
diesen Unfall wäre meine Torheit nicht schlimmer als ein Vergehen
gewesen; es ist ungerecht, von einem jugendlichen Streich als
Verbrechen zu sprechen, und ich erkläre feierlich, dass ich den
Mann
nie geschlagen habe. Seine Verletzung war die Folge eines
Sturzes.“


 





„Nun, über die Bedingungen wollen
wir nicht streiten“, erwiderte die Dame und richtete sich würdevoll
auf. „Die Frage ist: Was führt Sie hierher? Als Norah mir gestand,
dass sie Sie heimlich im Wald des Schwarzen Sees getroffen hatte,
war
ich wie vom Blitz getroffen. Doch als ich hörte, dass Sie sich
tatsächlich unter meinem Dach befanden, traute ich meinen Ohren
kaum. Das ist Unverschämtheit, unverzeihliche Unverschämtheit!“


 





„Hätte ich geahnt, dass dies mein
Empfang sein würde“, sagte Jim, „hätte ich einen großen Bogen
um Dingle Hall gemacht; aber da ich nun einmal hier bin, brauche
ich
nicht lange um den heißen Brei herumzureden. Ich liebe Ihre
Tochter.
Sie liebt mich. Und ich bin hier, um Sie inständig zu bitten, meine
Bitten nicht zu ignorieren, ihr meine Anrede halten zu dürfen.“


 





Norah schwieg, doch ihre Blicke
trafen
sich, und ihr Gesichtsausdruck verriet die Unruhe, unter der sie
litt. Es war eine schmerzhafte Situation. Beide empfanden es so;
und
beide wussten, oder glaubten zumindest, dass vom Ausgang dieses
Gesprächs ihr beider zukünftiges Glück abhing.


 





„Eines muss man Ihnen lassen: An
Selbstsicherheit mangelt es Ihnen nicht“, erwiderte Mrs. Lacey
verächtlich. „Sie haben sich der Boshaftigkeit und Täuschung
schuldig gemacht, als Sie meinem Kind schrieben und es zu einem
Treffen aufforderten, wohl wissend, dass Sie von keinem Mitglied
meiner Familie geduldet werden.“


 





Norah sprach nun. Mit verzweifeltem
Mut
stürzte sie sich ins Getümmel.


 





„Ich ertrage ihn, Mutter“, rief sie
mit hoher, klingender Stimme, die von Entschlossenheit und
Willenskraft zeugte. „Ich ertrage ihn, und ich habe das Recht, in
einer Angelegenheit mitzureden, die mein eigenes Glück so
unmittelbar betrifft.“


 





„Ihr werdet schweigen. Ihr werdet
gehorsam sein und tun, was Eure Eltern von Euch verlangen“, befahl
die Dame streng. „Was Euch betrifft, mein Herr, so solltet Ihr
diesem unangenehmen Schauspiel ein Ende setzen und unverzüglich
gehen.“ Sie durchquerte den Raum und riss heftig an der Klingel.
„Ich werde den Diener bitten, Euch zur Tür zu geleiten, und sobald
Ihr mein Haus verlassen habt, dürft Ihr es nie wieder
betreten.“


 





Norah machte eine Annäherung an Jim.
Sie war sichtlich sehr beunruhigt. Sie schien nach Worten zu
ringen,
doch in diesem Moment öffnete sich die Tür, und ein in Livree
gekleideter Diener erschien, nachdem die Glocke geklingelt
hatte.


 





„John, zeig –“, begann Mrs. Lacey
gebieterisch, hielt aber abrupt inne, als John ankündigte:


 





„Der ehrenwerte Randolph Pym.“


 





Ein Herr trat ein, gekleidet in
Jagduniform, einem Samtmantel, Ledergamaschen und schweren
Stiefeln.
Er war ein junger Mann mit heller Haut, einem leichten Schnurrbart
und einer üppigen Lockenpracht. Die Dame eilte vor und reichte ihr
die Hand. Norah zuckte zusammen; ihr Gesicht war hochrot, und sie
schien völlig verwirrt.


 





„Verzeihen Sie mir bitte mein
Erscheinen in dieser Verkleidung“, sagte Mr. Randolph Pym
entschuldigend und blickte fragend zwischen Norah und Jim hin und
her. Er war sichtlich verwirrt und überrascht. „Die Sache ist
die“, stammelte er, „ich – ich – bin hergeeilt. Ich – ich –
es ist wirklich eine unangenehme Situation für mich; aber – ich –
ich habe im Black Lake Wood gejagt, und in der Nähe des Sees sah
ich
zu meinem Erstaunen Norah in den Armen dieses Mannes. Ich bin
hierher
gekommen, um Norah zu befragen und Sie zu warnen, und um von diesem
jungen Mann eine Erklärung zu fordern.“


 





Das unerwartete Erscheinen des
ehrenwerten Randolph Pym verkomplizierte die Angelegenheit nicht
nur,
sondern trug auch erheblich zur dramatischen Intensität der Szene
bei.


 





Ein altes, fast sarkastisches Lächeln
huschte über Mrs. Laceys Gesicht, als sie sich hochmütig an Jim
wandte und mit bedächtigem Tonfall, der von studierter Beleidigung
zeugte, sagte:


 





„Jim Spedwick, dieser Herr ist der
ehrenwerte Randolph Pym, jüngster Sohn unseres Nachbarn und engen
Freundes Sir Yardley Pym, Baronet, und ehemaliger Abgeordneter
dieses
Countys. Meine Tochter Norah ist Herrn Pym mit meiner und der
vollen
Zustimmung ihres Vaters zur Ehe versprochen und verlobt. Ich hoffe
daher, dass Sie sofort erkennen, dass Sie hier fehl am Platz sind.
Sie stören unsere Privatsphäre, und nach den Informationen, die ich
Ihnen nun gegeben habe, wäre es unverschämt von Ihnen, Norah
weiterhin zu belästigen.“


 





Die beiden Männer tauschten Blicke,
wütende Blicke. Sie wussten, dass sie Rivalen waren, und zwischen
Männern in einer solchen Position ist Hass menschlich und
unvermeidlich. Doch hier, in Gegenwart der Damen, mussten sie sich
beherrschen. Jim war im Nachteil; er wusste nicht, wie er sich
verhalten, was er sagen sollte. Er suchte in Norahs Augen nach
Ermutigung, nach Inspiration. Sie war von dieser unerwarteten
Wendung
überwältigt. Ihre Verzweiflung war herzzerreißend. Ihre Brust hob
und senkte sich heftig. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen
tränenfeucht. Sie spürte die volle Verantwortung, die auf ihren
Schultern ruhte. Hier waren zwei junge Männer, die um ihr
weibliches
Herz warben. Der eine war ihre eigene Wahl, der andere die Wahl
ihres
Vaters.


 





Es war eine grausame und schmerzhafte
Lage für ein junges Mädchen. Es war ein bedeutsamer Moment, denn er
hing von ihrem eigenen Schicksal und vermutlich auch vom Schicksal
derer um sie herum ab. Sie war dem jungen Randolph Pym versprochen.
Er war der Sohn eines wohlhabenden Mannes, und die Ländereien
seines
Vaters grenzten an die von Mr. Lacey. Beide Seiten hielten eine
Verbindung der Familien durch Heirat für äußerst wünschenswert,
und Norahs Eltern hatten sich große Mühe gegeben, ihr klarzumachen,
dass es ihre heilige Pflicht sei, genau das zu tun, was sie von ihr
verlangten, ohne Rücksicht auf ihre eigenen Gefühle. In
pflichtbewusstem Gehorsam hatte sie ihren Wünschen entsprochen. Sie
hatte die Anreden des „Hon.“ Randolph Pym angenommen, ihn als
ihren Verlobten anerkannt, und die Väter hatten sich mit den
Ehevereinbarungen befasst. Da Randolph der jüngste Sohn war, war er
völlig von seinem Vater abhängig, doch er glaubte, mit der Heirat
von Norah Lacey seine Zukunft gesichert zu haben. Obwohl er kein
Anrecht auf den Titelzusatz „.Hon.“ vor seinem Namen hatte,
hatten ihn die Einwohner von Ministerfield so genannt, und er wurde
stets so angesprochen.


 





Während Jim Spedwicks Abwesenheit
hatte Norah unaufhörlich an ihn gedacht, und die Liebesbriefe, die
er ihr vor seinem Fall geschrieben hatte, gehörten zu ihren
wertvollsten Besitztümern. Doch allmählich hatte sie Jim als
verlorenes Ideal betrachtet und sich mit dem Gedanken abgefunden,
Pyms Frau zu werden. Jims plötzliche Rückkehr hatte jedoch all die
alten Gefühle in ihr wieder entfacht und sie davon überzeugt, dass
ihre Liebe zu ihm so echt und stark wie eh und je war. In der
außergewöhnlichen Situation, die durch die Anwesenheit der beiden
Männer unter dem Dach ihres Vaters entstanden war, spürte sie nun,
dass sie ihre Meinung sagen oder für immer schweigen musste.


 





Dies sagte sie mit zitternder Stimme,
aber mit entschlossener Miene, zum Erstaunen ihrer Mutter und
Randolphs –


 





„Ich habe mein Herz Jim Spedwick
geschenkt, den ich mein ganzes Leben lang kenne, und wenn ich nicht
seine Frau werden soll, werde ich niemandes Frau werden.“


 





III. — IM SCHATTEN

Hätte Norah eine Bombe platzen
lassen,
hätte sie Mr. Pym und ihrer Mutter wohl kaum mehr Bestürzung
entlocken können als ihre Ankündigung, dass sie entweder Jim
heiraten oder gar keinen Mann. Vielleicht war Jim selbst kaum
weniger
überrascht als die beiden. Ihm war durchaus bewusst, dass er sich
in
einer heiklen und unangenehmen Lage befand. Er war arm und in
gewisser Weise einsam, während ihm Reichtum und Macht
gegenüberstanden. Dennoch war er bereit, für Norah bis zum
Äußersten zu kämpfen und seinen Feinden mit eiserner
Entschlossenheit die Stirn zu bieten. So fühlte er sich in diesem
Moment.


 





Mrs. Lacey ergriff als Erste das
Wort.
Sie öffnete die Augen, hob die Brauen so hoch wie möglich, um ihre
größte Überraschung auszudrücken, und rief aus:


 





„Nun ja – das – hätte ich –
erleben sollen – um eine solche Szene mitzuerleben.“ Dann wandte
sie sich mit feinem, ätzendem Spott an Jim: „Ihre schändliche
Karriere lässt mich nicht hoffen, dass Sie in dieser Krise Ihre
Pflicht erkennen und diesem dummen Mädchen sagen, sie solle sich
und
ihren stolzen Namen nicht beschämen. Doch es ist Ihre Pflicht, dies
zu tun.“


 





Jims Blut kochte in ihm, und seine
Empörung war groß, als er, den brennenden Blicken der Dame
standhaft begegnend, antwortete –


 





„Was auch immer Ihre Hoffnungen sein
mögen, Mrs. Lacey, meine Pflicht mir selbst gegenüber ist klar.
Ihre Anspielung auf meine, wie Sie es so gern nennen, schändliche
Karriere ist unverzeihlich. Meine Karriere war nicht schändlich.
Aber da Norah mir treu ist, werde ich an ihr festhalten und sie für
mich beanspruchen, ungeachtet all dessen, was Sie sagen oder tun
mögen.“


 





Randolph Pyms Gesicht verfinsterte
sich
bei diesen trotzigen Worten, und Mrs. Lacey stieß einen
unwillkürlichen Schrei des Entsetzens aus. Fast eilte sie zum
Glockenseil, riss noch einmal heftig daran, und als der Lakai
erschien, befahl sie ihm –


 





„Entfernt diesen Kerl; führt ihn zur
Tür“, wobei dieser Kerl Jim Spedwick war, auf den sie verächtlich
mit dem Finger zeigte.


 





Es war töricht von ihr, ihren Zorn
und
ihren Mangel an Selbstbeherrschung vor dem Diener zu zeigen, aber
sie
hatte sich von ihren Gefühlen völlig mitreißen lassen und war für
die Vernunft verloren.


 





Jim Spedwick zögerte nicht, den
einzuschlagenden Weg zu wählen. Er musste Norah zuliebe
unverzüglich
handeln; sie litt sichtlich sehr und warf ihm einen flehenden Blick
zu, einen Blick, der deutlich sagte: „Bitte geh.“


 





„Bitte machen Sie sich keine Sorgen,
Mrs. Lacey“, sagte Jim mit einer höflichen Verbeugung. „Ich
möchte nicht hinausbegleitet werden. Ich weiß, wo es ist, und ich
habe die Ehre, Ihnen eine gute Nacht zu wünschen.“


 





Mit einem kurzen, hastigen Blick auf
Norah und ohne Pym eines Blickes zu würdigen, verließ er würdevoll
das Zimmer und das Haus. Es war eine wunderschöne, stille
Sommernacht, und die Sterne leuchteten hell. In der nächtlichen
Stille lag ein tiefer Frieden. Die Natur ruhte, und die Welt war
schön; der Sternenhimmel kündete von der Größe und
Unermesslichkeit des Universums, von grenzenlosen Weiten und
unermesslichen Zeitaltern. Doch Spedwick war nicht in der Stimmung,
sich mit diesen Dingen zu beschäftigen. Sein Herz war heiß und
unruhig, und sein Verstand quälte sich mit dem komplexen Problem,
zu
dem sich die Ereignisse dieses Tages geformt hatten. Das Leben des
Menschen ist kurz, doch es führt ihn durch verschlungene Pfade und
zu Trugbildern der Dinge, die scheinen, aber nicht sind, ihn
verspotten und ihn oft in Leid und Verderben locken. Doch von allen
Kräften, die auf die menschliche Natur zum Guten wie zum Bösen
einwirken, ist die Liebe die größte. Sie vermag einen Menschen
verzweifelt und furchterregend zu machen und seine Vernunft
gefangen
zu nehmen.


 





Als Jim Spedwick sich durch die Nacht
und über die stillen Felder zu seinem Zuhause in der altmodischen
Stadt Ministerfield kämpfte, war ihm vollkommen bewusst, dass die
Fäden seines Lebens verheddert waren und seine Zukunft düster und
ungewiss. Welche Hoffnung bestand, dass er, selbst wenn Norah ihm
treu bliebe, jemals seine Sehnsucht nach ihr stillen könnte? Ihre
Familie war in dieser Gegend mächtig, und sie war einem Mann
versprochen, der seine Beute wohl kaum ohne verzweifelten Kampf
aufgeben würde. Welche Chance hatte Jim gegen solche Kräfte? Er war
arm und einflusslos; was sollte er sich erhoffen? Sein
griesgrämiger
Onkel in Jamaika würde ihm vielleicht nicht helfen, aber alles war
ungewiss. Dem Jungen mangelte es keineswegs an Talent und
Charakterstärke, aber irgendwie hatte er sein Leben bis hierher
verdreht, und er konnte sich nicht einreden, er sei etwas anderes
als
abhängig. Der Strom seiner Karriere war von den Umständen in ein
steiniges Flussbett gespült worden, und es schien ihm, als würde er
nie wieder ruhig fließen. Der Gedanke, den Kampf um Norahs Hand
aufzugeben, war für ihn unerträglich; aber hätte er das Recht, sie
zu überreden, Luxus und Reichtum, die Liebe und Ehre von Freunden
und Verwandten aufzugeben, den Frieden ihres Zuhauses zu zerstören,
um mit ihm Armut und vielleicht sogar Schande zu teilen? Es war ein
zu großes Opfer, selbst für die Liebe. Dass das Mädchen ihn jetzt
liebte, stand außer Frage, aber würde selbst ihre Liebe der Prüfung
standhalten, die vor ihr lag?


 





Er kam zu dem Schluss, dass es nicht
so
sein würde. Es war ein Fehler gewesen, nach England zurückzukehren,
oder zumindest sie zu treffen. Er störte ihren Seelenfrieden, tat
ihr Unrecht, und er musste sich beeilen, den angerichteten Schaden
wiedergutzumachen. Er würde sie aufgeben; er würde fortgehen und
nie wieder zurückkehren, bis die Möglichkeit, dass Norah seine Frau
werden könnte, endgültig ausgeschlossen war.


 





In dieser wechselhaften Stimmung und
geplagt von Zweifeln und Ängsten erreichte er sein Zuhause in
Ministerfield. Sein Vater war ein stiller Mann, der gelegentlicher
Geselligkeit nicht abgeneigt war, aber Bücher liebte und, obwohl
arm, stolz war. Er war Mr. Lacey, den er für einen Emporkömmling
hielt, sehr verbittert, hatte aber Norah stets sehr gemocht. Er
bemerkte die schlechte Laune seines Sohnes, als dieser in jener
schicksalhaften Nacht zurückkehrte, und fragte ihn nach dem Grund.
Jim erzählte es ihm offen, und Mr. Spedwick machte keinen Hehl aus
seinem Ärger.


 





„Ich bin überrascht“, sagte er, „dass du so wenig Respekt vor dir selbst, vor mir und vor deinem Namen hast, dass du dich in die Hände dieser Laceys legst.
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